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Aber Jan Jens war kein Koſtverächter. Er machte 
trotzdem reinen Tiſch. An Bord hatte er ſchon ſchlechter 
gegeſſen. Was er ſchon eher vermißte, war Frau Anties 
ſonſtige freundliche Art. Sie war auf ein Minimum herab⸗ 
gedämmt und ſtark mit fremden Strömungen durchſetzt. 
Was Jan Jens ſonſt immer getan hatte — ſich voll Behagen 
die Hände gerieben, daß er zu Hauſe war, mußte heute weg⸗ 
fallen, weil Jan Jens ein unbedingt ehrlicher Menſch war. 

Jan Jens hatte auch in den nächſten Tagen keinen 
Grund, ſich die Hände zu reiben. Wie ſchon geſagt, der Ab⸗ 
bau auf dem Gebiet der kulinariſchen Genüſſe war für ihn 
durchaus tragbar, äber der Abbau der Gemütlichkeit, die 
tat ihm leid. Sein Abendeſſen ſtellte ihm Frau Butenſchön 
jetzt meiſtens hin mit der Bemerkung, daß ſie eingeladen 
ſei und außerhalb eſſe. Wenn Herr Jens Grogwaſſer 
brauche, könne er ja ihren Petroleumofen benutzen. „Er 
ſteht Sie zur Verfügung“, ſagte Frau Ankje ſteif. 

Aber wenn ſich ein Junggeſelle ſelbſt kochen ſoll, ſei 
es nur das Waſſer für den Grog oder Tee, dann kommt es 
nicht dazu, Und jo aß Jan Jens fein Abendbrot trocken 
hinein und verzichtete auf den Schlummerpunſch des See⸗ 
mannes, der ſowohl im Mai als im Dezember aktuell iſt: 
den Grog! 

Er ſaß allein und büffelte, was das Zeug hielt, und 
nahm dann zur gegebenen Zeit Hänschen Heinemann ſeine 
Talentprobe ab. 

Währendͤdeſſen ſaß Frau Antje bei Käptn Braoͤhering, 
deſſen Zuſtand ſich noch immer nicht beſſern wollte, machte 
ihm Wärmeflaſchen, die im wunderſchönen Mat nur ein ges 
ſunder Menſch ertragen konnte, wenn er, wie Käptu Brad⸗ 
hering, wahrhaft und heiß und ſozuſagen zum erſtenmal 
liebte. 

Es war Frau Antje abſolut keine Strafe, bei Käptn 
Bradhering zu ſitzen und ſich lauter nette, wohtuende Sachen 
ſagen zu laſſen, gleichſam zu wachſen in der Wertſchätzung, 
nein, in der Verehrung eines anderen. Frau Antje dachte 
manchmal, daß es ein alter Kirchenheiliger nicht beſſer haben 
könnte als fie. Und daß Käptn Bradͤhering eigentlich das 
mit ihr tat, was die „Romanſchreibers“ anbeten nannten. 


In dieſe Zeit abſoluter Dürre für Jan Jens fiel ein 
Brief an Jan Jens. Roſarot. Marmoriertes Papier. 
Groß. Steif. Und knallprotzig. 

Frau Antje, als ſie Jan Jens den Brief überreichte, 
ſagte gar nichts. Nur ihr Geſicht ließ ſie ſprechen. Es 
drückte alles andere als Hochachtung vor dem Roſenfarbenen 
und Wohlwollen für ihren Herrn Inlogierer aus. Sie 
bielt den Brief in Ermangelung einer Feuerzange zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger, ließ ihn hörbar auf die Tiſchplatte 


klaren und rieb ſich danach die beiden äußerſten Ausläufer 
ihres Körpers oſtentativ an der Schürze ab, 

Wie Leute, die ſelten oder gar keine Briefe bekommen, 
riet Jan Jens erſt unter Kopfſchütteln, wer ihm wohl 
Schwarz auf Roſa etwas zu ſagen haben könnte. An Frau 
Roſa Grapengeter hatte er gar nicht gedacht. 

Frau Roſa ließ ſich folgendermaßen aus: 

„Werter Herr Jens! 

Ich würde mir über alle Maßen freuen, wenn Sie mich 
zu ein einfaches Butterbrot die Ehre Ihres Beſuches ſchen⸗ 
ken wollten. Morgen abend ſieben Uhr. Meine Lulu iſt 
auf ein paar Tage verreiſt. Frau Butenſchön braucht nichts 
davon zu willen und ich bitte, Frau Butenſchön, weil fie 
ein Streitmacher iſt, auch nicht mitzubringen. 

Viele herzliche Grüße 
: Frau Roſa Grapengeter, 

P. S. Es ſoll gemütlich werden.” 

Und Jan Jens ging, wegen vollſtändiger Vernachläſſt⸗ 
gung durch das Haus Butenſchön, hin. Frau Butenſchön 
hatte täglich etwas vor. Weshalb ſollte er nicht auch etwas 
vorhaben. — 

Frau Roſa Grapengeter hatte allerlei aus illuſtrierten 
Zeitſchriften gelernt. Auch daß die moderne Frau ihre in⸗ 
3 8 Freunde und Bekannten im Pyjama empfangen 
dürfe. 

Und darum hatte ſich Frau Roſa Grapengeker anläßlich 
des Beſuches von Jan Jens ein beſonders kokettes Exem⸗ 
plar dieſer Spezies bauen laſſen und ſah mit ihren behoſten 
Beinen und ihrem Fettreichtum aus wie die wegen vor⸗ 
geſchrittenen Alters außer Kurs geſetzte Favoritin eines 
orientaliſchen Haremsbeſitzers. — Jan Jens freilich dachte 
weniger kompliziert, und er zog, als er den erſten Schreck 
ütberwunden hatte, einen für Hamburg näher liegenden 
Vergleich heran. Er dachte, daß Frau Grapengeter einer 
Athletendame aus einer Dombude nicht unähnlich war. — 
Jan Jens konnte nur eines nicht begreifen, weshalb ſich 
eine ſo bejahrte Dame und Mutter einer erwachſenen 
Tochter nicht ein anſtändiges Kleid anzog, wenn ſie ſich Be⸗ 
ſuch einlud. Ihn irritierten die kornblumenblauen Büxen. 
Er hätte ſie nicht einmal auf einer Maskerade gelten laſſen. 

Frau Roſa mimte die Jugendliche und die Dame von 
Welt. Beides koſtete fie keine geringe Anſtrengung. Sie 
ging mit federnden Schritten zwiſchen dem nachgelaſſenen 
Stil eines Louis XIV. umher und trat nach dem Käſe mit 
einer Mappe an, die auf geſammelte Kunſtblätter ſchließen 
ließ. 2 
Jan Jens ſchloß auf gar nichts. Er war zu der über⸗ 
zeugung gekommen, daß es und er geſcheiter geweſen wäre, 
wenn er zu Haus auf den Käptn losgebüffelt hätte. 

Frau Roſas Sammlung hätte ſicher jeden anderen in⸗ 
tereſſiert und wahrſcheinlich auch beeinflußt. Jan Jens 
nicht. Frau Roſa hatte ſich nämlich vorgenommen, Jan Jens 
einen Einblick in ihre Vermögensverhältniſſe tun zu laſſen, 
um ihm Entſchlüſſe zu erleichtern. Die Mappe enthielt 
Hypothekenbriefe und Aktien und allerlei Anhaltspunkte 
und Belege, nach denen ſich das Einkommen eines Menſchen 
berechnen ließ. 


4 


Frau Roſa hatte triumphterend die Mappe aufgeſchlagen 
und ließ ſich neben Jan Jens auf der Chaiſelongue nieder. 
So im Vorüberhuſchen kam Jan Jens der Gedanke, daß ein 
altes gediegenes Sofa, ſo wie es in ſeiner Frau Butenſchön 
abgemieteten Stube ſtand, doch immer etwas Ehrbares be⸗ 
hielt. Während die Chaiſelongue bei Frau Konovska und 
auch hier bei Frau Grapengeter — — Warum konnte er 
denn nicht auf einem Stuhl ſitzen! — ‚ 

Eine gewiſſe rabtate Stimmung kam in Jan Jens hoch 
wegen der Chaiſelongue und wegen der Langweiligkeit von 
Frau Grapengeters Sammelmappe. Er war doch kein 
Buchhalter, ſondern ein Steuermann. — 

Und als Jan Jens dieſe Feſtſtellung gemacht hatte, er⸗ 
hob er ſich, indem er, was kein Kavglier tun darf, Müdigkeit 
vorſchützte und auch gleich Kurs auf die Tür nahm 
Frau Grapengeter ſah reichlich ratlos aus. Und ihr 
Geſicht war noch immer ratlos, als Jan Jens längſt gegan⸗ 
gen war... Da war fie nun der Meinung geweſen, daß fie 
eine Witwe war, die ſich auf ihre „Kkinkerchen“ etwas ein⸗ 
bilden konnte, und dieſem jungen Menſchen ſchlen em 


Schlepper unten auf der Elbe und eine Mappe voll „Haben“ 


noch nicht genug zu ſein . 2. Frau Roſa Grapengeter ſtieg 
gedankenvoll aus ihren Pantalons und warf einen gut⸗ 
bürgerlichen Morgenrock über, der ihrem Exterieur ent⸗ 
ſchieden zum Vorteil gereichte. — 

Aber aufſtecken wollte ſie den Kampf um Jan Jens eben⸗ 
ſowenig wie Frau Antje Butenſchön. — 


* 


Als Jan Jens an dieſem Abend auf das alte, ſpitz⸗ 
giebelige Haus am Haſen zuſteuerte, kam er in die Verlegen⸗ 
heit, grüßen zu müſſen. Hänschen Heinemann ſtand gerade 
mit Evi Butenſchön vor der Haustür und mühte ſich, wie 
das allgemein üblich iſt bei En⸗ſnite⸗Vorſtellungen, feiner 
Rolle eine neue Note zu geben. i 

Wenn Jan Jens nicht ein Meter neunzig gehabt hätte, 
dann würde er ſich wahrſcheinlich ſeitwärts in die Büſche 
geſchlagen haben und wiedergekommen ſein, wenn die Haus⸗ 
tür unbeſetzt war. So hatte er bereits ſeinen Schatten vor⸗ 
ausgeworfen und konnte nicht mehr zurück. a 


Evi, in einem blaßblauen Sommerkleide, leuchtete aus 
dem Dämmer wie ein Vergißmeinnicht. Und unter einem 
großen weißen Schutenhute kam ihre Stimme ſehr hell und 
Man konnte ihr förmlich anhören, 
daß ſte ſich durch nichts beſchwert fühlte. — 

„Oh, der Herr Käptn in ſpe — da wohnt man nun ſo 


liebenswürdig hervor. 


dicht beieinander und bekommt ſich ſo ſelten zu Geſicht — 
allerdings —“ Evi Butenſchön lacht — „wir ſind wohl beide 
ſehr beſchäftigt —.“ 

Vor Jan Jens iſt eine Hand aufgetaucht, eine kleine, 
braune Hand, die nicht ausſchaut, als ob fie ſich abweiſen 
ließe. Er muß ſie erfaſſen. Sie fühlt ſich kühl und ſeſt an. 

„Und da wir einmal beiſammen find — Evi lacht — 
„dies hier iſt mein großer Kollege, der berühmte Hans 
Heinemann — —“. Evi Butenſchön wußte genau, daß Jan 
Jens Kenntniſſe auf dem Gebiet der darſtellenden Kunſt 
gleich Null waren. f 

„Ich gratuliere“ ſagte Jan Jens verlegen und mit etwas 
rauher Stimme. Nicht ein Fünkchen Spott war bei diefem 


Gluückwunſch. Er dachte, daß er eigentlich gar nicht anders 


Hier war einer, der noch dümmer war als er! 


konnte; als den beiden Glück zu wünſchen, und daß Fräulein 
Butenſchön wahrſcheinlich ſchon darauf gewartet hatte, daß 
er es tat. Jan Jens war traurig dabei und fand, daß das 


Leben kompliziert war. 


Hänschen Heinemann, der im Garten der Liebe auch 
nicht weſentlich orientiert war, machte große, runde Augen 
hinter den großen, runden Gläſern feiner Intelligenzbrille. 
Das gab 
ihm einen gewiſſen Troſt. So lief er wenigſtens nicht Ge⸗ 
fahr, am Schluß ausgelacht zu werden. 5 

An der Wohnungstür holte Evi Jau ein. Er ſchloß 
auf und ließ ihr den Vortritt. Er riß fogar ein Streichholz 
an und ſetzte die kleine Sparlampe in Brand, die auf dem 
ſchmalen Flur an der Wand hing. Und er ſchaute auf einen 
hellen Schutenhut hinunter, der ſich nicht von der Stelle be⸗ 
wegte, weil Evi ſich überlegte, auf welche Weiſe ſie Jan 
Jens noch zu einem Klöhnfnak feſthalten konnte. Die Ge⸗ 
ſchichte mit der Maus war ſchon einmal dageweſen . 


Da ſagte Jan Jens kurz und rauh: „Gute Nacht!“ — 
Der große Kollege Hans Heinemann war ihm eingefallen. 


Und Evi fiel im gleichen Moment dieſe Lulu Grapengeter 6 


ein, die Jan Jens am Arm gehangen hatte. 

—. Nacht —, ſagte auch Evi. 

Und dann ſaßen beide, der eine mit der blauen Schiffer⸗ 
mütze, die andere mit dem Schutenhut auf dem Kopf, noch 
lange in ihren niedrigen Stuben, dachten nach und waren 
traurig. Und Evi ſchüttelte ein paarmal den Kopf — — zwei 
jo ausgeſucht unſympathiſche Menſchen, wie dieſe Konovska 
und Luln Grapengeter — — Mann blieb doch Mann, auch 
wenn er ſcheinbar ganz harmlos ausſa hg. 

Im Grapengeter'ſchen Haushalt aber war die Tochter 
Lulu unverhofft von ihrem Match zurückgekehrt. Frau Roſa 
Grapengeter hatte ſich bereits in ihre Gemächer zurück⸗ 
gezogen, blies die Backen leiſe puſtend auf und ließ fie wie⸗ 
der zuſammenſallen wie ein Waſſerſpeier an einem Spring⸗ 
brunnen. Nur die Faſtnachtshoſe lag noch da. Achtlos über 
den Stuhl geworfen. Sie hatte ihren Zweck verfehlt. — 

Lulu ſchaute ſie ſich kopfſchüttelnd an und ging daun in 
die Küche, wo das Mädchen in der weißen Haube der Klein⸗ 
mädchen noch das Silber wuſch. 

„Was war los, heute abend?“ fragte Lulu kurz. 

„Die gnädige Frau hatte Beſuch!“ Es wurde im Gra⸗ 
pengeter'ſchen Hauſe ſtreng darauf gehalten, daß ſowohl der 
Mutter als auch der Tochter die Bezeichnung „gnädig“ vor⸗ 
aufging. 

„Wer war da?“ 

„Ein Herr Jens, gnädiges Fräulein!“ i 

„Was hatte die gnädige Frau an?“ Lulu war nicht 
e genug, die Pantalons mit Stillſchweigen zu über⸗ 
gehen. 

„Den Hausanzug, gnädiges Fräulein!“ 55 N 

Lulu lächelte ſpöttiſch, als ſie aus der Küche ging. Dieſer 
blonde Steuermann war doch ein fabelhaft begehrter 
Menſch. — a 1 5 ; 

Am nächſten Morgen drückte fie dem Hauswart der See⸗ 
mannsſchule ein Trinkgeld in die Hand, 
Grapengeters leiſten konnten und auch leiſteten, um groß 
dazuſtehen. Sie wollte wiſſen, wie Jan Jens Stundenplan 
lag. Mal ſehen, ob es ihr gelang, bei dem, um den ſich To 
viele riſſen, den Vogel abzuſchteßen. Lulu Grapengeter zog 
die Angelegenheit Jan Jens rein ſportlich auf. Als Wett⸗ 
rennen, das ſie aus Eigenſinn und Eitelkeit tunlichſt ge⸗ 
winnen wollte. Zudem, es blieb dabei, daß dieſe Eva 
Butenſchön eine höchſt unangenehme und anmaßende Perſon 
war, die ihr natürlich nicht das Waſſer reichen konnte. — 


Das wollte ſie dieſer Kleinen gelegentlich vlauſibel machen. 


Jan Jens war zu der Überzeugung gekommen, daß es 
für ihn das Richtigſte war, zu büffeln, was das Zeug hielt, 
und dann ſchleunigſt zu machen, daß er wieder nach draußen 
kam. So eine Steuermannskabine auf irgendeinem Kaſten, 
der die Weltmeere kreuzte, war doch bei weitem geruhſamer, 
als der feſte Boden unter den Füßen. 

Er befragte auch nicht mehr die Karten, was von den 
künftigen Tagen, Wochen und Monaten zu erhoffen war. 


Und hielt der Hochſommerhitze zum Trotz des Nachts zu ge⸗ 


wiſſen Zeiten das Fenſter ſtrikte geſchloſſen. Er hatte an 
jenem Abend ſeine Glückwünſche angebracht, ſie waren nicht 
dementiert worden — nein, es war nicht ſchön an Land. b 

Manchmal dachte Jan Jens an Afrika. Dort — mit 
dem Erwerb der Nadel — hatte ſein Unglück angefangen. 


Wäre die Nadel heute wieder in ſeiner Hand, würde er fie. 


Fräulein Butenſchön ganz gewiß nicht ſchenken. Und manch⸗ 
mal dachte Jan Jens, daß Fräulein Butenſchön die Nadel 
wieder verſchenken möchte, um das. Unglück von feinem 
Haupte abzuwenden. Er hatte auch einen beſtimmten An⸗ 
wärter für die Nadel im Auge. Den großen „Kollegen“ 
Hans Heinemann. Vielleicht, wenn Fräulein Eva dem die 
Nadel als Krawattennadel überreichte ... Es iſt nicht 
immer geſagt, daß einer, wenn er ein Meter neunzig groß 
iſt, auch ſonſt ſehr weit vorgeſchritten iſt . « 

Jan Jens ſtand plötzlich ſcheinbar 


. — 


Gortſetzung ſolgt.) 


wie es ſich die 


ſehr iſoliert. Nur 
die Gedanken diverſer weiblicher Weſen kreiſten heftig um 


Mittagsangſt im Walde. 


Wie totenſtill der Mittag auf der Schneiſe, 
Och lehn' im Graſe, ſelber totenſtill, 
Das Pfauenauge geiftert wild und leiſe, 
Lautlos der Käfer ſteigt oͤurch Laub und Müll. 


Und dann, auf einmal kommt die Angſt geſchlichen, 
Ich ſpür es grauſend, ich bin nicht allein, 
Zwei Augen unverwandt und unverwichen 
Starren von irgendwo . . o Gott, nein, nein!! 


O Gott, ich kann die Angſt nicht von mir ſcheuchen! 
Ich fühl' es eiſig rieſeln im Genick — 
Die Hagedieſe neugiert aus den Sträuchen, 
Lidlos das Auge, bernſteingelb der Blick 


Da kam der Falter, flügelſchlaggetragen, 
Saß auf mein Knie und ſog am Tropfen Taus, 
Und wie er groß die blauen Augen aufgeſchlagen, 
Da loſch der Blick der Hexe jählings aus. 


Börries, Freiherr von Münchhauſen. 


Die künftige Stellung der Frau. 
Von Gräfin Margit Bethlen. 


Von allen Seiten hört man von der wachſenden Macht 
der Frau in Berufen, die früher nur dem Maun offen 
waren. Man könnte glauben, es wäre etwas ganz Neues, 
daß Frauen an den täglichen Geſchehniſſen tätiges und ver⸗ 
ſtändiges Intereſſe nehmen. Je mehr ich in den ver⸗ 


ſchiedenen Ländern herumkomme, um ſo erſtaunter bin ich, 


4 für ein Aufſehen um die Stellung der Frau gemacht 
wird. 

Man könnte auf den Gedanken kommen, die Frauen 
wären keine Menſchen, ſondern irgend welche andere 
Weſen, die geboren ſind, um ewige Feinde anſtatt Ge⸗ 
hilfinnen und Kameradinnen des Mannes zu ſein. Denn 
das iſt doch ſchließlich der Beruf der Frau. Genau ſo wie 
die Kleidermode wechſeln auch die Beziehungen zwiſchen den 
Geſchlechtern. Einmal wird die Frau nur als Gattin und 
Geliebte angeſehen, das andere Mal iſt ſie Freundin und 
Gefährtin. Aber im Grunde bleiben ihre Beziehungen zu⸗ 
einander immer dieſelben. Die Frau wird immer den 
Mann anziehen und umgekehrt auch der Mann immer die 
Frau. Die Formen des Verkehrs ändern ſich wohl von 
Zeit zu Zeit, doch die gegenſeitige Anziehungskraft wird 
immer bleiben. 

Nicht nur in dem zwanzigſten Jahrhundert bedeutete 
die Frau ihrem Manne mehr als Gattin und Mutter ſeiner 
Kinder. In meinem Vaterlande, in Ungarn, haben Frauen 
immer eine wichtige Rolle in den Angelegenheiten ihrer 
Männer geſpielt. Man muß daran denken, daß Ungarn 
600 Jahre lang immer mit dem einen oder anderen Feind 
Krieg führte. In dieſen Zeiten mußte ſich doch jemand um 
die inneren Angelegenheiten des Landes kümmern, und 
dieſe Aufgabe fiel den Frauen zu. Dieſe hatten bei uns 
damals genau ſo viel Macht und Freiheit wie die heutigen 
Frauen irgend eines Landes, und darum ſetzt es mich in 
Erſtaunen, daß jetzt in einigen Ländern ein ſo ſcharfer und 
erbitterter Streit um die „Rechte der Frau“ geführt wird. 
Vielleicht haben wir diesen in Ungarn nicht, weil wir nie⸗ 
mals für dieſe Rechte zu kämpfen brauchten und ſie deshalb 
nicht ſo hoch einſchätzen. 

OJcah bin keine Frauenrechtlerin, aber ich fühle es“ ganz 
beſtimmt, daß die Zeit bald kommen wird, in der die letzten 
Vorurteile, die noch gegen die Frau vorhanden ſind, fallen 
werden. In allen kultivierten Ländern wird ſie dasſelbe 
Recht wie der Mann haben. Wir werden nicht mehr nach⸗ 
ſichtig ſagen: „Sie iſt eben eine Frau.“ Die einzige Frage 
wird ſein: „Kann ſie die Arbeit leiſten?“ Die Natur hat 
die Frau körperlich ſchwächer geſtaltet als den Mann, und 
darum wird immer ein Unterſchied zwiſchen den Arbeiten 
des Mannes und denen der Frau beſtehen. Es iſt auch 
wahr, daß die Frau auf der heutigen Stufe der Entwick⸗ 


lung im großen und ganzen weniger geiſtig begabt iſt als 


der Mann. Wahrſcheinlich beſteht dieſelbe Begrenzung in 
den körperlichen wie auch in den geiſtigen Eigenſchaften. 
Der weibliche Verſtand wird nie gleich dem des Mannes 


ſein. Es iſt dasſelbe, als ob man das Rapier mit einem 
Säbel vergleicht. Der Verſtand der Frau tit feiner und 
unmittelbarer. 
von Männern beſetzt werden, die mehr Anforderungen an 
die männlichen Eigenſchaften ſtellen. Doch es gibt im Leben 
fo viele Wirkungskreiſe, wo das Rapier, um bei dem Ver⸗ 
gleich zu bleiben, eine beſſere Waffe ſein wird, und in 
dieſen Berufen wird die Frau vorherrſchen. Wenn auch 
der ſtarke Mann, ob nun ſeine Stärke auf dem körperlichen 
oder geiſtigen Gebiete liegt, immer der ſtarken Frau über⸗ 
legen ſein wird, ſo wird es doch Raum für beide geben. 

Aber dieſer Fortſchritt in der Entwicklung der Frau 
wird niemals ihre häuslichen Neigungen zerſtören. 
Heiraten, Kindererzeugung und Kindererziehung find zu 
tief wurzelnde und weſentliche Aufgaben des weiblichen 
Geſchlechts, als daß ſie von anderen verdrängt werden 
können. Plato dachte an eine Republik, in der kleine Kin⸗ 
der, ſobald ſie geboren waren, ihren Müttern fortgenommen 
und in einem Hort aufgezogen werden ſollten. Ich kann 
es mir unmöglich denken, daß dieſe Art einer klugen Frau 
zuſagen würde. Es mag wohl das Ideal eines Mannes 
geweſen ſein, doch es wird nie ernſtlich von einer Frau in 
Betracht gezogen werden. Es iſt allem in der Natur ſo 
widerſinnig, daß es jenſeits der Grenze des Möglichen 
liegt.“ 

Wir wiſſen alle, daß es Frauen gibt, für die das häus⸗ 
liche Leben eine ſehr geringe Rolle ſpielt. In der Natur 
ſind Abnormitäten vorhanden, warum ſoll es dieſe nicht 
auch unter Menſchen geben? Wenn eine Frau keine häus⸗ 
lichen Eigenſchaften beſttzt, fo kann fie nur als eine Aus⸗ 
nahme betrachtet werden, welche die Regel beſtätigt. Ob 
wir nun in der einen Generation Krinolinen anziehen und 
in der anderen kurze Röcke, alles tragen und tun wir doch 
nur, um dem Manne zu gefallen. Wenn Frauen täglich 
ins Geſchäft gehen und ihren Verſtand bilden, ſo geſchieht 
das im allgemeinen unbewußt, weil ſie genau ſpüren, daß 
die langweilige Frau keinen Mann mehr feſſeln kann. Der 
Mann ſucht _ bei der Frau geiſtige Freundſchaft und 
Sympathie. Ex möchte einen Freund und Gefährten haben, 
denn das, 3 man allgemein als „Liebe“ bezeichnet 
(meiſtens iſt es auch nur körperliche Anziehungskraft), iſt 
ſehr oft vergänglich. Freundſchaft und Kameradſchaft aher 
bleiben beſtehen, gegenſeitige Zuneigung und Beritche" 
überdauern den Prüfſtein der Zeit, wenn die Flammen dm 
phyſiſchen Liebe ſchon Tüngft erloſchen find. 


Eine A were den Schuldige 
Kriminalſtizze von Lotte Ziſchka. 


„Es gibt dumme Verbrecher“, ſagte der Kommiſſar 
Kaſtropp. „Es gibt aber auch derartig geriſſene, daß ſie 22 
durch ein allzu ausgeklügeltes Alibi verraten. Dieſe T 
hier wurde von jemandem begangen, der nicht dumm und 
nicht raffiniert iſt. Keine Spuren ... Ausſichtslos ..“ 

Wir ſtanden oben im Zimmer der Frau Breit, die man 
am Morgen tot aufgefunden hatte, im Bett erwürgt. Raub⸗ 
mord ... Ein großer, ſchön eingerichteter Raum. Nicht 
die geringſte Spur. Die große, weiße Katze der Toten lag 
noch im Seſſel neben dem Bett, blinzelte uns au. 

Kaſtropp unterſuchte das Schloß. Fand die Olſpur. 
Man hatte die Tür mit einem Nachſchlüſſel geöffnet. 

Frau Breit war die Beſitzerin des Hauſes geweſen. In 
einem großen Zimmer des Erdgeſchoſſes warteten die 23 
Parteien auf die Zeugenvernehmung. Die war eine reine 
Formſache, denn niemand hatte etwas gehört oder geſehen. 
Nur die Katze oben mußte den Mörder bemerkt haben 

Kaſtropp ſah ſich die Leute unten an. Kleinbürger, 


Händler, ein Taxichauffeur. Ein Wachmann war im Raum. 


Der Kommiſſar dachte lange nad, aber auch der Poliziſt, 
der den Nachtdienſt gehabt hatte, wußte nichts auszuſagen. 

Kaſtropp ging auf und ab. Und dann, ja dann ſchten 
er plötzlich verrückt geworden zu ſein. „Es wird nichts 
anderes übrig bleiben“, ſagte er plötzlich, „als die Katze zu 
ſezieren. Die muß den Mörder geſehen haben. Es gibt ein 
ganz verwickeltes Verfahren, die letzten Eindrücke auf der 
Netzhaut ſeſtzuſtellen.“ Der Poliziſt, dem er das ſagte, 


unterdrückte mit Mühe ein Lachen. Ein pant der Leute im 
8 aber hielten ſich nicht zurück. 2. 


Diejenigen Berufe werden ausſchließlich 


Br 


„Es haben mich ſchon klügere Leute als die da drinnen J Luftdrucks befreite. Ergötzliche Szene auf dem Präftdtum; 
ausgelacht“, Tante Kaſtropp beim Weggehen. „Der Bluff | Der Polizeichef ſpringt auf und umarmt den Häftling, 


mit der Katze iſt dumm, aber es blieb kein anderes Mittel. 
Wahrſcheinlich iſt der Mörder unter einer der 23 Parteien. 
Er hat keine Spuren hinterlaſſen, auch nicht morden wollen, 
nur ſtehlen. Die alte Frau wurde wach, drehte das Licht an, 
erkannte den Verbrecher. Da mußte er ſie töten. Es kann 
jeder von den 28 fein, aber wir können nicht alle 23 vers 
haften, nicht einen einzigen, denn gegen niemanden iſt ein 
Beweismittel da.“ 


ſeinen Retter. Eine Woche ſpäter tätigt Dr. Gonda bereits 
im ehemaligen Feindeslande ſeine Wunder. Nicht lange, 
denn eine amerikaniſche Arztekommiſſion entführt daß 
Elektro⸗Suggeriergenie nach den Vereinigten Staaten. 
Dortſelbſt wurde er kürzlich zum Leiter der Nerven⸗ 
abteilung auf der Loyola⸗Hochſchule berufen; er iſt der erſte 
Europäer, dem ſich die Tore dieſes vornehmſten und 
erklufivjten wiſſenſchaftlichen Inſtituts der USA. öffneten. 


Ich traf Kaſtropp zwei Tage ſpäter. Längſt hatte ich | Allerdings hat er dem Dienft an der Menſchheit ſeine 
den Mord vergeſſen, der fo unintereſſant ſchien, der kaum | Männerſchönheit geopfert. In etwa 14000 Fällen leitete 


eine Spalte in unſerem Blatt erhalten hatte. 

Ich begleitete den Detektiv zu einer Autofirma. Man 
zeigte ihm dort das Konto Letters, des Chauffeurs, der in 
dem Hauſe der Toten wohnte. Er war mit den Raten drei 
Monate im Rückſtande geweſen. Hatte aber jetzt nach⸗ 
gezahlt. 12 | 

Wir gingen in die Garage Letters, eine rieſige Taxi⸗ 
Garage. Man kannte ihn natürlich dort. Er war ein 
ruhiger, fleißiger Chauffeur, dieſer Letter. Ob er in der 
letzten Zeit Ausbeſſerungen gehabt hätte? Nein, nicht am 
Wagen ... Ob er feine Werkbank in der Garage benutzt 
habe? Ja, für eim paar Baſteleien ... Abfälle? Man 
führte uns zu der Werkbank Letters. Kaſtropp ſuchte lange, 
dann fand er zerbröckeltes Wachs. Er ſuchte eine Stunde 
lang im Abfallkorb und fand einen Schlüſſel. 

„Das iſt der Nachſchlüſſel?“ fragte ich. 

„Nein, der Nachſchlüſſel iſt natürlich ſchon lange be⸗ 
ſeitigt. Das hier iſt der Schlüſſel, der nicht paßte.“ 

Am Abend rief ich Kaſtropp von der Redaktion aus an. 
„Ja“, ſagte er. „Letter hat geſtanden. Wieſo er an das 
Märchen mit dem Katzenhirn glauben konnte? Er hat nicht 
daran geglaubt ... Aber wer weiß, wie es iſt, wenn einem 
ein Paar glühende Tieraugen bei einem Mord zuſehen! 
Gewiß hat Letter gewußt, daß die Katze ihn nicht verraten 
konnte. Aber ſie hat ihn immer erinnert. Und vielleicht 
war er doch nicht ganz ſicher ... Haben Sie ſchon ge⸗ 
mordet? Wie ſoll man da willen, was in einem Menſchen⸗ 
hirn, was in einer aufgerütteten Seele vorgeht? Er hat 


geſtanden!“ 


* Eine Glatze rettet 14000 Menſchen. Im Jahre 1890 
begeht man im Hauſe des wackeren k. u. k. Stabsfeldwebels 
Gonda die Taufe des Erſtgeborenen. Der glückliche Vater, 
ein Unteroffizier der öſterreich⸗-ungariſchen Armee, läßt den 
Sohn „Viktor“ taufen. Die Patenſchaft übernimmt der 
Kompaniechef perſönlich; er will dafür ſorgen, daß der 
Juuge etwas „Ordentliches“ wird. Viktor macht feinen 
Taufpaten alle Ehre: Er läßt ſich kurz vor dem Kriege in 
ſeiner Vaterſtadt Miſkolez als praktiſcher Arzt nieder. Bald 
erzählt man ſich weit und breit Wundermärchen von den 
zußergewöhnlichen Fähigkeiten des jungen Mediziners, der 
ſeine Patienten mittels Elektrizität heilt. Eine ganz neu⸗ 
artige Methode: Ein ſchwacher, ſogenannter faradiſcher 
Strom wird durch den Körper des Arztes geleitet. Der 
„elektriſche“ Arzt wendet ſodann — Suggeſtion an; das 
wirkt Wunder. Kurz nach Kriegsausbruch wird Dr. Viktor 
Gonda zum Regimentsarzt ernannt und ihm ein Krauken⸗ 
haus zur Verfügung geſtellt. Der Kaiſer, Vertreter der 
Generalität, die berühmteſten Wiſſenſchaftler ſtatten dem 
Sechsundzwanzigjährigen ihre Beſuche ab. Invalide Sol⸗ 
daten, die von der Heeresleitung längſt aufgegeben worden 
find, werden auf der Bahre ins Operationszimmer be⸗ 
fördert und tragen eine Viertelſtunde ſpäter ihre Bahren 
ſelbſt weg. Nervenſchock iſt keine Krankheit mehr. über 
7000 daran Leidende werden dem Leben geſund wieder⸗ 
gegeben. Viktor arbeitet auch in der Nachkriegszeit weiter. 
Zu ſeinem Pech beginnt der geniale Mann zu politiſieren 
und muß die Heimat verlaſſen. Er kommt nach Rumänien, 
wird für einen ungariſchen Spion gehalten, verhaftet und 


nämlich Dr. Gonda bisher den faradiſchen Strom durch den 
eigenen Körper, um durch die Ausſtrahlung feines 
elektriſch geladenen Ich die Kranken zu heilen. Dadurch 
büßte er ſeine — ſchwarzen Locken ein. Immerhin — dieſe 
Glatze hat ihn vor dem rumäniſchen Kerker bewahrt und 
14 000 Menſchen das Leben gerettet. 


SE Rätjel-Ede |©®]| 
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Ein Idyll aus der Speiſekammer. 


Zur Köchin ſchleicht ihr Grenadier: 
„Du, haſte niſcht zu trinken hier?“ 
„Sieh hier den Brei auf dem Regall“ 
„Was? Weiter niſcht? Das tit fatal“ 
a. wenn man beides rühren könnte, 
Dann wär' der ganze Durft zu Ende 
Das wär' als kühlende Erfriſchung 
Nach Staub und Glut die rechte / 
1Miſchungl 


* 


GittersRätfel. 


Die Punkte dieſer Abbildun } 
durch Buchitaben zu erſetzen, daß lebe 
der vier ſenkrechten Felderreihen ein _ 
Wort ergibt, während die wagerechte 
Reihe ein neues zeitgemäßes Wort, mit 
„R“ beginnend, nennt. 

* 


Kreuz⸗Rätſel. 


2 erglüht auf dorn'gen Zweigen, 
4 ein jeder in ſich hat; 
1, 4 iſt nur dem Fiſche sigen, 
1,3 nennt eine alte Stadt. 
hältſt du mich 2, 4 von oben, 
So laß dein Herz den Schöpfer loben! 


* 
Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 143 
Scherzfrage: Der W — achtel. 
* 
Zahlen⸗Nätſel: 


Biberach — Antonius — Roveredo — 
Ottomar — Malakoff — Eyub — 
Trautenau — Elba — Russel. 


Barometer — Laubiroseh. 


dem Polizeidtrektor von Bukareſt vorgeführt. Der Polizei.. 


gewaltige, einſt k. u. k. Soldat, erkennt im vermeintlichen 
Spion den Arzt wieder, der ihn von den Folgen eines 


— 


Ve tlicher Redakteur! Leopold Gol lasch: gedruckt und 
8 von A. Dittmann in Brombers. 


